[image: image1.wmf]

2Seite /6
Gottesdienstangebote aus dem ELM

Gottesdienstentwurf für den 8. Juni 2014

Gottesdienstangebote aus dem ELM
Das ELM hat Frau Kirsten Lühmann, Mitglied des Deutschen Bundestages in der SPD-Fraktion, gebeten, zum EKD Themenjahr 2014 „Reformation und Politik“ Stellung zu beziehen. 
Die Ansprache wurde von ihr verfasst unter Bezugnahme auf den Predigttext zum Pfingstfest Römerbrief Kapitel 8, 1-11. 
Die Verfasserin bringt dabei die Themenkreise Mission, Kirche und Politik miteinander ins Gespräch. 
Frau Lühmann ist Mitglied der Ev.-luth. Kirchengemeinde Hermannsburg. Aus persönlichen Begegnungen mit dem ELM kennt sie das Missionswerk und seine weltweite Ausrichtung.

Am Pfingstsonntag wird in der Landeskirche unter dem Motto: „Weltmission – Mission mischt mit“ die Kollekte für die Arbeit der mit der Landeskirche verbundenen Missionswerke erhoben.

Der Hinweis auf die Kollekte betrifft verschiedene Projektbereiche:

Christen handeln politisch indem sie hinschauen und

· sich für Benachteiligte einsetzen und ihnen die Teilhabe am gesellschaftliche Leben ermöglichen;

· Armen eine Stimme geben – besonders da, wo diese um ihr Überleben kämpfen;

· sich für den Schutz indigener Völker einsetzen und dafür ihre Sprache erforschen und Lehrkräfte ausbilden, die Schulbildung in der indigenen Sprache ermöglichen oder

· Flüchtlinge und MigrantInnen willkommen heißen.

Ansprache zu Pfingsten 08. Juni 2014

Predigttext: Römer 8, 1-11
1 So gibt es nun keine Verdammnis für die, die in Christus Jesus sind. 2 Denn das Gesetz des Geistes, der lebendig macht in Christus Jesus, hat dich frei gemacht von dem Gesetz der Sünde und des Todes. 3 Denn was dem Gesetz unmöglich war, weil es durch das Fleisch geschwächt war, das tat Gott: Er sandte seinen Sohn in der Gestalt des sündigen Fleisches und um der Sünde willen und verdammte die Sünde im Fleisch, 4 damit die Gerechtigkeit, vom Gesetz gefordert, in uns erfüllt würde, die wir nun nicht nach dem Fleisch leben, sondern nach dem Geist. 
5 Denn die da fleischlich sind, die sind fleischlich gesinnt; die aber geistlich sind, die sind geistlich gesinnt. 6 Aber fleischlich gesinnt sein ist der Tod, und geistlich gesinnt sein ist Leben und Friede. 
7 Denn fleischlich gesinnt sein ist Feindschaft gegen Gott, weil das Fleisch dem Gesetz Gottes nicht untertan ist; denn es vermag's auch nicht. 8 Die aber fleischlich sind, können Gott nicht gefallen. 
9 Ihr aber seid nicht fleischlich, sondern geistlich, wenn denn Gottes Geist in euch wohnt. Wer aber Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein. 10 Wenn aber Christus in euch ist, so ist der Leib zwar tot um der Sünde willen, der Geist aber ist Leben um der Gerechtigkeit willen. 11 Wenn nun der Geist dessen, der Jesus von den Toten auferweckt hat, in euch wohnt, so wird er, der Christus von den Toten auferweckt hat, auch eure sterblichen Leiber lebendig machen durch seinen Geist, der in euch wohnt.
Liebe Gemeinde,
1. Wie sollen wir leben

Im deutschen Bundestag gibt es auf der Etage, wo sich auch der Plenarsaal befindet, auch einen kleinen überkonfessionellen Raum der Stille. In den Plenarwochen finden dort vor den Sitzungen am Donnerstag und Freitag Andachten statt. Sie werden von Abgeordneten oder den Beauftragten der christlichen Kirchen in Berlin gehalten.

Als der Architekt diesen Raum einfügte, dachte er aber weniger an die regelmäßigen Zusammenkünfte der Gläubigen. Vielmehr wollte er im Trubel der hektischen Betriebsamkeit des Parlamentsbetriebes einen Ort der Ruhe und der Besinnung schaffen. Die Abgeordneten sollten – insbesondere vor wichtigen Abstimmungen – die Möglichkeit haben, in sich zu gehen und zu prüfen, was die Motivation für ihr Votum ist. Sind es selbstsüchtige Gründe wie Machterhalt oder Vorteile für ein bestimmtes, ihnen gewogenes Klientel? Oder aber ist das eigene Verhalten getragen von dem Geist Gottes, von dem Streben nach Leben und Frieden, wie es in unseren Predigttext im Römerbrief in Kapitel 8 heißt.

Paulus beschreibt dort in Römer 8, Vers 1-11 die Verheißung Gottes, der uns, wenn wir unser Leben unter sein Wort stellen, nicht mehr richten wird. Vielmehr gibt er uns seinen Geist, der uns helfen kann, unsere Selbstsucht zu überwinden.

Doch was genau ist Selbstsucht? Was sieht so ein Leben aus?

Sind moderne Errungenschaften wie Elektrizität verboten, weil es sie zu Jesu Zeiten noch nicht gab, wie die „Amish People“
 das Gebot verstehen? Ist es die Mittellosigkeit, die Jesus lebte, die er von uns verlangt oder gar der Kampf gegen dieselbe, da sie Gottes Vorstellung von Gerechtigkeit widerspricht? 

Auch wenn uns der Geist Gottes versprochen ist, wurde uns von Gott keine Gebrauchsanleitung beigelegt. Es gibt keine Liste, die wir abhaken können: Entspricht dem Willen Gottes oder entspricht ihm nicht.

Wir müssen uns immer wieder fragen und nach der Leitung des Geistes suchen, damit er unser Leben bestimmen kann.

Dabei kommt es meiner Meinung nach nicht darauf an, dass wir uns jeder Freude versagen. Auch Jesus war ein fröhlicher Mensch und hat nach allem, was wir wissen, das Leben geliebt.

Aber die Frage, die auch ich mir immer wieder stelle, ist: Was will Gott von mir? Welchen Plan hat er für mich? Ist das, was ich als gut und richtig ansehe, auch getragen von seinem Geist?

Die Aufforderung Jesu gilt, seinem Nachbarn zu helfen und ihm beizustehen. Das Ev.-luth. Missionswerk in Niedersachsen ist bemüht, durch verschiedene Projekte und Entsendungen von Freiwilligen der Not weltweit zu begegnen.

Das Projekt Tara, das wir mit der Kollekte des heutigen Gottesdienst unterstützen, gehört dazu. Dort wird den Menschen Hilfe geleistet, die z. B. unter der Dürre in Namibia zu leiden haben.

Auch eine unserer Töchter hat solche Hilfe in Indien geleistet. Mit Hilfe des Projektes „Seitenwechsel“ arbeitete sie sechs Monate in Indien in einem Kinderheim und einem Heim für Frauen mit Behinderungen. Die Zeit war geprägt von Eindrücken und Erlebnissen, schönen und traurigen, hoffnungsvollen und bedrückenden. Aber der Seitenwechsel hat ihr noch mehr ermöglich: Dort in Indien, in einfachen Verhältnissen lebend, war es möglich, diese Frage zu beantworten: Was ist meine Aufgabe in Gottes Heilsplan, was hat er für mich vorgesehen. Heute studiert sie Theologie und Englisch und wird Lehrerin. 

2. Mission, Kirche und die Politik

Diese Projekte zeigen, wie Mission kräftig mitmischt, was ja auch zum diesjährigen Slogan wurde. Dieser Spruch „Mission mischt mit“ bekommt seine besondere Bedeutung, wenn wir uns das Thema des Jahres 2014 der Lutherdekade in Erinnerung rufen: Reformation und Politik oder wie das zugehörige Magazin der EKD titelt: Religion. Macht. Politik.

Geht das? Darf die Kirche, darf Mission Politik machen? Die Vergangenheit hat gezeigt, dass beide, Kirche und Mission, sehr „erfolgreich“ Politik gemacht haben. Am Beispiel der Katholischen Kirche wird deutlich dass sie jahrhundertelang die Fürsten und das Volk in ihrer Abhängigkeit hielt und so ihre Macht mehren konnte, ohne dass es dabei den Menschen besser ging. 

Aber sind Politik und Macht falsch, nur weil sie missbraucht wurden? Für mich sind beide Begriffe erst einmal neutral zu sehen. Macht ist nicht um ihrer selbst willen schlecht. Im Gegenteil, will ich den göttlichen Auftrag von Leben und Frieden verwirklichen, so werde ich das ohne ein gewisses Maß an Macht schwerlich schaffen.

Die Frage ist vielmehr, wie und wofür setzte ich diese Macht ein?

Und hier komme ich zu einem weiteren Projekt des ELM, dass wir heute mit unseren Gaben unterstützen. Die Apurinã in Brasilien drohen als indigenes Volk unterzugehen. Wir wollen versuchen, ihre Sprache und ihre Kultur zu erhalten. Die Mächtigen Brasiliens haben daran kein Interesse, sie sehen nur den Profit, den die Ausbeutung des Urwaldes, in dem die Apurinã leben, bringen kann.

Hier mischt Mission mit: Für das Leben der Apurinã in Frieden und in ihrer Heimat.

Dieses Spannungsfeld zu der Frage, welchen Auftrag hat die Kirche und mit ihr die Mission in einem säkularen Staat, begann schon in der vor-säkularen Zeit.

3. Luthers Weichenstellung

Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist und Gott, was Gottes ist. (Markus 12,17)

Dieser Vers wurde immer wieder ausgelegt und je nach persönlichen Interessen gewendet. Er beschreibt ja das Verhältnis zwischen Gott und Kaiser, der Politik und der Religion. Die Fürsten der Reformationszeit nutzten die Gunst der Stunde, um sich vom politischen Einfluss der katholischen Kirche und des Kaisers zu befreien, ihre protestantischen Geistlichen und Untertanen hatten gehorsam zu folgen. Die Kirche hatte sich allein um das Seelenheil, im höchsten Falle auch um die Armenfürsorge zu kümmern.

Die Aufstände der Bauern (1525) stellten den Reformator Martin Luther vor eine schwierige Situation, denn Bauern und Fürsten erbaten Rat, wie sie sich verhalten sollen.

Luther selbst hatte dazu eine ambivalente Einstellung, die sich im Verlauf seines Lebens auch wandelte. Insbesondere für die Forderungen der leibeigenen Bauern, die sich zur Legitimation ihrer Ansprüche auf Luther beriefen, zeigte er sich zunächst offen. Die gewaltsamen Aufstände lehnte er ab und förderte damit die harten Reaktionen der protestantischen Fürsten. Den Herrschenden empfahl er, die Ruhe und Ordnung wieder herzustellen und den Bauern, nicht das Recht in ihre eigene Hand zu nehmen, sondern vielmehr auf Gott zu hoffen.

Erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurden aus Luthers Gedanken zu dem „weltlichen“ und dem „geistlichen“ Bereich die „Zwei-Reiche-Lehre“, die in der Folge zu der nahezu vollständigen politischen Zurückhaltung der protestantischen Kirche im Dritten Reich führte.

Auch die „Bekennende Kirche“ hat ihren Protest hauptsächlich auf innerkirchliche Einmischung der Nazis begründet, erst später und nur vereinzelt wurden allgemeinpolitische Forderungen artikuliert. Martin Niemöller
 fasste die Einstellung der Kirche so zusammen:

„Wir haben uns noch nicht verpflichtet gefühlt, für Leute außerhalb der Kirche etwas zu sagen.......soweit waren wir noch nicht, dass wir uns für unser Volk verantwortlich wussten.“
4. Die Aufgabe der Kirche heute

Welche Aufgabe aber genau hat die Kirche im politischen Leben Deutschlands, einem Land, bei dem die Präambel zu ihrer Verfassung mit den Worten: „Im  Bewusstsein seiner Verantwortung vor Gott und den Menschen" beginnt? Unbestritten soll Kirche keine Parteipolitik machen, keine Empfehlung für oder gegen eine politische Richtung geben. Aber sollte sie nicht versuchen, die Politik der Parteien - aller demokratischer Parteien in Deutschland - zu beeinflussen im Sinne der christlichen Gerechtigkeit? Ich meine ja und das tut sie ja auch. 

Der „Bevollmächtigte der EKD bei der Bundesrepublik Deutschland und der EU“ nimmt nicht nur seelsorgliche Aufgaben bei den Abgeordneten wahr, er sieht sich auch in einer „sozialanwaltlichen Rolle“ - so sein Internetauftritt. Die Kirche nimmt Stellung und Einfluss auf Fragen der Pränataldiagnostik
, der Erhaltung der Schöpfung, bei den Regeln des sozialen Miteinanders, dem Thema Asyl oder unserem Umgang mit anderen Nationen. Das ist gut und richtig, meiner Meinung nach geht ihre Aufgabe aber auch weiter.

„Der freiheitliche, säkularisierte Staat lebt von Voraussetzungen, die er selbst nicht garantieren kann.“ stellte der ehemalige Bundesverfassungsrichter Ernst Wilhelm Böckenförde
 1976 fest.

Dieser Satz entspringt der Erkenntnis, dass in einem demokratischen Staat jedes Individuum sich freiwillig den Regeln unterwerfen muss, damit die Freiheit aller gewährleistet werden kann. Es ist nicht der Staat, der Freiheit und Gerechtigkeit gewährleisten kann, es ist jeder und jede einzelne von uns. Würde die Mehrheit der Menschen in Deutschland nach eigenen Regeln leben, käme es zur Anarchie. Diese könnte natürlich mit staatlicher Gewalt bekämpft werden, aber nur zu dem Preis der allgegenwärtigen staatlichen Kontrolle - also der Aufgabe der Freiheitsrechte, für die der Staat je eigentlich kämpft.

Dieser allgemeine Konsens unter dem Menschen ist nicht selbstverständlich und muss ständig angemahnt werden. Er muss von Generation zu Generation neu vereinbart werden. Dabei unterliegt er dem Wandel wie z. B. die veränderten Einstellungen zu nichtehelichen Kindern, zu homosexuellen Menschen und auch zur Demonstrationskultur in unserem Lande zeigen.

Hierbei nun hat meiner Meinung nach die Kirche als Institution, die sich einem klaren, auf der Bibel gründenden Wertegerüst verpflichtet sieht, eine tragende Rolle.

Dabei geht es nicht darum, überkommene Einstellungen zu verfestigen. Der Geist Gottes zeigt sich nicht im starren Festhalten an Regeln. Das ist ja gerade das Schwierige, in dem lauten Getöse der Veränderung, des vermeintlich Modernen, die Dinge herauszufiltern, die im Sinne der göttlichen Gerechtigkeit verändert werden sollten, aber dabei unsere Überzeugungen nicht auf dem Altar des Individualisierungswahnes zu opfern.

Vor einiger Zeit habe ich einen Artikel über die Aufgabe der Mission in Deutschland gelesen. Der Autor vertrat die Meinung, 50 Prozent der Menschen in unserem Lande hätten kein Interesse am Glauben, diese solle man in Ruhe lassen. Auch Böckenförde habe Unrecht, der der Kirche eine aktive Rolle in den gesellschaftlichen Umbrüchen zuweise. Vielmehr solle sich die Kirche um die verbliebenen „Willigen“ kümmern und in ihren Mauern Raum für Diskurse anbieten, die sonst nirgends anders Platz fänden.
Ich denke, so werden wir dem Willen Gottes nicht gerecht, nur in inneren Zirkeln über den Geist Gottes zu diskutieren, aber bei der Verwirklichung der Gerechtigkeit bleiben wir nur Zaungäste. Der Glaube ist keine Privatsache.
Wir haben zu Pfingsten Gottes Verheißung empfangen, ein Versprechen, dass der Geist Gottes immer mit uns ist. Der Geist, der uns das Fremde im Eigenen und das Eigene im Fremden erkennen lässt. Er hilft uns, das Wesentliche zu tun und das Andere nicht zu unterlassen.

Ich schließe mit einem Zitat von Dr. Nestor Paulo Friedrich
, Kirchenpräsident der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Brasilien aus einer Stellungnahme zum Lutherischen Bekenntnis, das mich sehr beeindruckte und das Thema Gottes Geist für Leben und Frieden wunderbar zusammenfasst:

„Gemeinschaft leben heißt, am Kampf für Gerechtigkeit, der Frieden hervorbringt, beteiligt zu sein. Das ist das Lebenszeichen, das vom Kreuz Christi ausgeht, das zum Treffen mit anderen Menschen führt, uns in der Hoffnung bestärkt und offenbart, dass die Sachen nicht sein müssen wie sie sind.“
Amen









� Die Amischen (englisch: Amish) sind eine christliche Religionsbewegung. Ihre Wurzel haben sie in der Täuferbewegung des 16. Jahrhunderts. Im Jahre 1693 spalteten sie sich unter der Führung des Schweizer Bischofs Jakob Ammann von den Mennoniten ab. Die Amischen legen großen Wert auf Familie, Gemeinschaft und Abgeschiedenheit von der Außenwelt. Sie lehnen die Benutzung fast aller modernen Technik ab.


� Martin Niemöller Stiftung, Artikel vom 10.10.2011 "...habe ich geschwiegen." Zur Frage eines Antisemitismus bei Martin Niemöller – von Martin Stöhr


� vorgeburtliches Diagnoseverfahren 


� Ernst-Wolfgang Böckenförde: Staat, Gesellschaft, Freiheit. 1976, S. 60. Vergl. Wikipedia


� Stellungnahme Straßenproteste in Brasilien – Pastoralbrief der IECLB-Kirchenleitung 2013







